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ImSchulhaus Säli in Luzern arbei-
ten die Kinder der fünften Klasse
konzentriert an ihrenEnglischauf-
gaben, ein Schüler kneift die Au-
gen zu, um sich die Übung besser
vorzustellen.DerKlasse ist auf den
erstenBlick nicht anzusehen,dass
hieranders gearbeitetwird: Indie-
serSchule erhaltendieKinderkei-
ne Noten. Seit fünf Jahren ist das
schon so. Doch nun geht Luzern
als erste grössere Schweizer Stadt
aufs Ganze und schafft die Schul-
noten gesamtstädtisch ab.

Das heisst: Ab Sommer 2025
führen sämtliche 19 Primarschu-
len der Stadt Luzern das «Rah-
menkonzeptBeurteilung» ein.Ein
Jahrspäter folgt dieOberstufe (also
die SekundarstufenA, B und C als
auchdasGymnasium).Dannwer-
den die Zeiten vergangen sein, in
denenalle SchülerinnenundSchü-
ler gleichzeitig einen Test schrei-
ben und danach eine Note zwi-
schen 1 und 6 erhalten. Nur noch
dieZeugnisnotenbleibenamEnde
des Semesters,weil das imKanton
Luzern gesetzlich vorgegeben ist.

Auch aus derWirtschaft
kommt Kritik
Die Debatte um die Schulnoten
ziehtmomentanweite Kreise.Die
oberste Lehrerin der Schweiz,
Dagmar Rösler, sagte kürzlich
dem«SonntagsBlick»: «Schulno-
ten sind nichtmehr zeitgemäss.»
Auch aus der Wirtschaft kommt
Kritik: Schulnoten seien unpräzi-
se, zu wenig aussagekräftig und
unfair. So lautet das Ergebnis ei-
ner Studie von Arbeitgeberver-
band und Economiesuisse, dem
DachverbandderSchweizerWirt-
schaft. «Mit Noten sind grosse
Ungerechtigkeiten verbunden»,
sagte kürzlich auch Katharina
Maag Merki, Professorin für Pä-
dagogik anderUniversität Zürich.

Seit vielen Jahren beschäftigen
sich Bildungsexpertinnen,Politi-
ker und Pädagoginnen mit der
Frage, wie sinnvoll und gerecht
Noten anderSchulewirklich sind.
Doch langsamkommtdasBewer-
tungssystem in Form von 1 bis 6
richtig unterDruck.DieNZZ zeig-
te sich kürzlich besorgt: «Der letz-
te Pfeilerderalten Schulewankt.»

SchulleiterinClaudiaWedekind
sitzt imKlassenzimmerdes Schul-
hauses Säli in Luzern – «zu Be-
ginnwar ich auch skeptisch», sagt
sie.Dochnun sei sie «sehrbegeis-
tert». Klassenlehrerin Pauline
Briwsitzt danebenund stimmt ihr
zu. Briw arbeitet seit sieben Jah-
ren im Schulhaus Säli und ist
überzeugt: «Unser Beurteilungs-
system ist aussagekräftiger und
wird dem einzelnen Kind viel
mehr gerecht, als Schulnoten das
je könnten.»

Das Beurteilungssystem, von
demBriwspricht, besteht ausvier
Kategorien: nicht erreicht / teil-
weise erreicht / erreicht / über-
troffen. Jedes Lernzielwirdmit ei-
nem dieser Prädikate beurteilt.
Eine Beurteilung inTextformgibt
es nicht bei jedemTest, oft nurbei
Aufsätzen. Der Vorteil gemäss
Briw:Wenn ein Kind ein Lernziel
nicht oder teilweise erreicht hat,
wird ersichtlich, wo es Förderbe-
darf hat. Daran arbeitet das Kind
individuell weiter. Wissens- oder
Verständnislücken könnten so
besser aufgearbeitet werden.
«Vorherwarbei einerPrüfungmit
einerNote 4,5 die Sache abgehakt
– das Kind arbeitet danach nicht
mehr an seinen Schwächen.Heu-
te werden die Kinder individuell
gefördert», so Briw.

Doch ist es nicht hart,wenndie
Schülerinnen und Schüler am
Ende des Semesters doch Zeug-
nisnoten bekommen, ohne davor
zu wissen, wo sie standen? Briw
verneint: Die Kinder seien genü-

gendüber ihre Leistungorientiert,
auch ohne Noten. «Tendenziell
schneiden sie in den Zeugnissen
besser ab,weil sie unter dem Jahr
genauer wissen, wo ihre Schwä-
chen liegen, und gezielt daran ar-
beiten», so die Lehrerin. Für die
Zeugnisnote trägt sie die Bewer-
tungen während des Semesters
zusammen, analysiert die über-
fachlichen Kompetenzen und
kommt so auf eine Ziffer. ImZeug-
nis gibt es nur noch Halbnoten.

Sie müsse ausserdem – entgegen
der Kritik – nicht vermehrt oder
intensivere Elterngespräche füh-
ren als sonst, sagt Briw. ImGegen-
teil: «Die Eltern sehen und schät-
zen,dass dieKinderdenSchulstoff
besser und umfassender erler-
nen.» Das war früher anders. In
derVergangenheit haben sich vor
allem Eltern für Noten starkge-
macht,weil sie die schulischeEnt-
wicklung ihrer Kinder einfach
nachvollziehbar undvergleichbar
machen.

«Meistens sind esAkademiker-
eltern,die lieberklassische Schul-
noten hätten», sagt Briw. Damit
mandieKinder rechtzeitig pushen
könne, wenn man sehe, dass es
fürs Gymi eng werden könnte.
Briwbeobachtet, dassmanche El-

tern den Erfolg ihrer Kinder ger-
ne kontrollierenwürden. Sie sagt:
«Lehrpersonen sind dafür ausge-
bildet, die Leistung derSchülerin-
nen und Schüler professionell zu
beurteilen – bei einem Autome-
chaniker schaut auch niemand
über die Schulter und kritisiert,
wie er den Reifen wechselt.»

Wie eine Studie des For-
schungsinstituts Sotomo vom
Juni letzten Jahres zeigt, befür-
wortet eine knappeMehrheit der
Eltern dieAbschaffungvon Schul-
noten. 54 Prozent der Eltern von
Primarschulkindern sehen in
Schulnoten und Prüfungen eine
Belastung für ihr Kind im Alltag.
Dabei tut sich ein Generationen-
graben auf: Vor allem jüngere
Eltern bis 35 Jahre sind Noten
gegenüber kritisch eingestellt
(61 Prozent sagen Ja oder eher Ja
zur Abschaffung). Eltern über
55 wollen die Schulnoten gröss-
tenteils beibehalten (nur 26 Pro-
zent sind für eine Abschaffung).

Warum halten eher ältere Ge-
nerationen an den Schulnoten
fest? Weil sie sich während Jahr-
zehntenbewährt haben?Weilman
die eigene Schulzeit verklärt?

Textbeurteilungen sind
anfällig für Verzerrungen
Die Basler Nationalrätin Katja
Christ (GLP) ärgert sich: Aus lau-
ter Angst, Kinder könnten sich
schlecht oderungerecht behandelt
fühlen, werde ein sinnvolles Be-
wertungssystem fundamental in-
frage gestellt. «Niemand behaup-
tet, dass Noten eine exakte Wis-
senschaft sind, aber es gibt keine
überzeugenden Alternativen.»
Lernberichte seien «keineswegs
genauer», da sie stark von der
Sprachkompetenz und der per-
sönlichen Einstellung der Lehr-
kraft abhängenwürden. «Textbe-
urteilungen sind – das bestätigt
auch die Forschung – besonders

anfällig für Verzerrungen. Noten
dienen noch immer als funktio-
nierende Orientierung, Motiva-
tion undVorbereitung auf das Be-
rufsleben», so Christ.

Schulleiterin Wedekind ent-
gegnet: «Die Schule darf sichwei-
terentwickeln, wir fahren ja auch
nicht mit der Kutsche herum, nur
weil es möglich wäre und früher
einmal Sinn gemacht hat.»

Schulnoten geraten
schweizweit unter Druck
Dochwas sind dieNachteile einer
Schule ohneNoten? LehrerinBriw
lässt ihren Blick durch das Klas-
senzimmer schweifen. Dann sagt
sie: «Der Aufwand für die Lehr-
person ist grösser,weil sie sichmit
jedem einzelnen Kind noch ver-
tiefter befasst.» Zudem gebe es
Eltern mit mangelnden Sprach-
kenntnissen, die den Beurtei-
lungstext amEnde derPrüfungen
nicht verstünden– eine Zahlwäre
für sie verständlicher. Aber: «Es
gibt heute einfacheÜbersetzungs-
möglichkeiten im Internet, die
Eltern dürfen sich auch einwenig
bemühen», sagt sie.

DerDruck auf dasNotensystem
hat sich längst auf die ganze
Schweiz ausgeweitet.Nicht nur in
Luzern, sondern auch in denKan-
tonen Aargau und Bern arbeiten
bereits mehrere Schulen ohne
Prüfungsnoten, darunter auch
Oberstufen.Trotzdem ist dasThe-
ma der Schulnoten höchst um-
stritten, wie etwa das Beispiel im
Kanton Zürich verdeutlicht: Dort
hat derKantonsrat letztes Jahr ein
Gesetzverabschiedet, das Zürcher
Lehrerinnen und Lehrern ab der
zweiten Primarschulklasse alter-
nativeBewertungssystemeanstel-
le von Prüfungsnoten verbietet.
Entgegen demWillen des Zürcher
Bildungsrats. Die oberste Schul-
behörde hatte sich gegen ein No-
ten-Obligatoriumausgesprochen.

Sie schaffen die Prüfungsnoten ab
Kontroverse im Klassenzimmer Die Kritik an Schulnoten wird immer lauter. Nun verzichtet Luzern als erste
grössere Stadt auf die Benotung von Tests. Eine Schulleiterin und eine Klassenlehrerin sagen, wie es läuft.

Früher skeptisch, heute begeistert: Schulleiterin Claudia Wedekind (rechts) und Klassenlehrerin Pauline Briw sind überzeugt von der Schule ohne Noten. Foto: Urs Jaudas

«Der Aufwand
für die Lehrperson
ist grösser, weil sie
sichmit jedemKind
noch vertiefter
befasst.»
Pauline Briw
Lehrerin, Schulhaus Säli, Luzern

Finanzkontrolle Gemäss dem am
MontagabendpubliziertenBericht
derEFKgabderBund im Jahr2022
48,5 Milliarden Franken für Sub-
ventionen an Kantone, Gemein-
den, Betriebe und private Haus-
halte aus.Das entsprach 59,7 Pro-
zent seiner Gesamtausgaben. Mit
Subventionen fördert der Bund
Tätigkeiten ausserhalb der Bun-
desverwaltung,die zurErreichung
eines gesellschaftlichen oder po-
litischenZiels beitragen,aberohne
diese Subventionen kaum wahr-
genommenwürden.Rechtsgrund-
lage ist das Subventionsgesetz.

Laut der Eidgenössischen Fi-
nanzkontrolle (EFK) sind bei
weitem nicht alle wirtschaftlich
und zweckmässig. (SDA)

Kritik an der
Subventionspolitik

Reisebranche Der letzte grosse
SchweizerReiseveranstalterHotel-
plan soll verkauftwerden.Kürzlich
hat die Eigentümerin, derMigros-
Genossenschafts-Bund,mitgeteilt,
sich von dem Unternehmen tren-
nen zu wollen, das 1935 von Gott-
lieb Duttweiler ins Leben gerufen
wurde. Zuletzt wurde viel darüber
spekuliert,welcherderKonkurren-
ten Interesse haben könnte und,
falls ja, ob diese dasUnternehmen
komplett kaufen oder nur «die Fi-
letstücke», also jene Teile, die be-
sonders gut laufen, etwa die Ge-
schäftseinheit Business Travel.

Das nach Hotelplan zweit-
grösste Tourismusunternehmen
in der Schweiz ist DER Touristik
Suisse, zu demauchKuoni gehört
und das sich im Besitz des deut-
schen Rewe-Konzerns befindet.
Für das Unternehmen lief es letz-
tes Jahr in der Schweiz gut. Wie
gestern bekannt gegeben wurde,
konnte derUmsatz um22Prozent
gesteigert werden.

DER Touristik Suisse
zeigt Interesse
Diskutiert wurde auch die Frage,
obdasUnternehmenanHotelplan
interessiert ist.Wie es scheint, ist
DER Touristik Suisse nicht ganz
abgeneigt: «Natürlich schauenwir
uns das an. Das wäre ja komisch,
wenn nicht», sagte Unterneh-
menschefin Stephanie Schulze zur
Wiesch. Mehr wollte sie jedoch
zumThemanicht sagen.Dennder
Verkaufsprozess sei ihresWissens
noch nicht einmal gestartet. Es
gebe also bislang noch nicht ein-
mal so etwaswie einenVerkaufs-
prospekt. Sei der Prozess dann
einmal angelaufen,werdemange-
meinsammit demMutterkonzern
entscheiden,«obundwenn jawas
und zuwelchem Preis», sagte sie.

Dann hat die Migros den Ver-
kaufsprozess also noch gar nicht
gestartet, oderwerdendieGesprä-
che gar nurmit ausgewählten In-
teressentinnenund Interessenten
geführt und andere ausgeschlos-
sen? Eswäre einweiteres Kapitel,
in dembisher etwas chaotisch an-
mutenden Umbau des Unterneh-
mens. Nachdem letzteWoche be-
reits bekannt geworden ist, dass
die Migros Aare bei der Schlies-
sung ihrerM-Electronics-Filialen
offenbar einenAlleingangmacht.
Migros-Sprecher Marcel Schlat-
terwiderspricht jedoch, derVer-
kaufsprozess vonHotelplan lau-
fe längst und dabei bekämen
auch alle potenziellen Interes-
senten die gleichen Informatio-
nen. Vielleicht handelt es sich
also doch nur um gewiefte Ver-
handlungstaktik seitens mögli-
cher Interessenten.

Christopher Gilb

Posse umVerkauf
von Hotelplan


